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Predigt über Mk 7, 24-30 am Begegnungsfestival 21.06.2026 im Ulmer Münster
Landesbischof Ernst-Wilhelm Gohl


Liebe Geschwister, 
„Über den Kirchturm hinaus“ - dieses Motto des heutigen Begegnungsfestivals steht auch auf unserem Liedblatt. Dazu lesen wir die Worte „Perspektive“, „Hoffnung“, „Dialog“, „Weltweit“, „Vielfalt“. Von alledem spricht auch unser heutiger Predigttext. Wir haben ihn als Schriftlesung gehört.  

Jesus kommt in ein Haus im Grenzgebiet von Galiläa und Tyrus. Dort trifft er auf eine Frau. Sie ist keine Jüdin. Sie ist Griechin, Markus nennt sie eine Syrophönizerin. Vermutlich stammt diese Frau aus dem heutigen Libanon. Das Kind dieser Frau ist schwer krank. Alles hat sie versucht, damit ihre Tochter wieder gesund wird. Nichts hat geholfen. Ihre letzte Hoffnung ist dieser unbekannte Heiler. Von ihm sagen die Leute: Der hat schon vielen geholfen. Also nimmt sie ihren ganzen Mut zusammen und bittet Jesus, ihre Tochter zu heilen. Und Jesus? 

Jesus weist diese Frau schroff ab. Er zeigt sich von einer Seite, die wir von ihm sonst nicht kennen. Das Tröstliche aber – die Tochter wird gesund – und das, während die beiden Erwachsenen noch streiten. 

„Dialog“ --- Ich will nochmal genauer auf dieses Streitgespräch zwischen Jesus und dieser Mutter schauen. Können wir daraus etwas lernen? Etwas für unsere Debatten in der Gesellschaft, aber auch zwischen den Religionen?

Mich beeindruckt diese Frau. So barsch wie Jesus diese Frau abkanzelt, hätte ich volles Verständnis, wenn sie auf dem Absatz kehrt machen würde. So geht man nicht mit einer Mutter um, die für ihr krankes Kind bittet! Die Mutter aber bleibt. Sie hat die Hoffnung: Dieser Mann kann meine Tochter heilen. Deshalb hält sie stand. Zugleich aber widerspricht sie Jesus. 

Das macht sie sehr klug. Auf ihre Bitte, ihre Tochter zu heilen antwortet Jesus: „Lass zuvor die Kinder satt werden; denn es ist nicht recht, dass man den Kindern das Brot nehme und werfe es vor die Hunde“. Die Frau greift dieses wenig schmeichelhafte Bild auf, interpretiert es um und gibt ihm einen neuen Sinn: „Herr, aber doch essen die Hunde unter dem Tisch von den Brosamen der Kinder“. 

Was lerne ich? 
Die Mutter hört zu. Und Jesus hört zu. So wird aus einem Streitgespräch ein Dialog. Wieviel wäre in unseren Zeiten gewonnen, wenn wir uns wirklich einmal zuhören würden? Zuhören! Nicht immer schon im Voraus wissen, was mein Gegenüber meint oder ihm Dinge unterstellen, die er nie gemeint hat.  Echtes Zuhören heißt: Ich versuche die Position meines Gegenübers zu verstehen. Die Position meines Gegenübers zu verstehen, heißt noch lange nicht, dass ich diese auch teile. Das lerne ich auch dieser Frau. Aber zuerst einmal zuhören! Die Mutter hört zu und widerspricht auf Ebene des Gehörten. 

Und Jesus? 
Ihm geht es nicht ums Rechthaben. Widerspruch betrachtet er nicht als Majestätsbeleidigung, wie etwa der US-Präsident. Den Widerspruch der Frau begreift Jesus als Möglichkeit, seine eigene Position nochmals zu überprüfen. Jesus hört zu. Das Argument der Frau, ihre Perspektive, überzeugt ihn. Die Tochter wird gesund.  Aus der Begegnung zwischen Jesus und dieser Frau entwickelt sich ein Dialog. Aus dem Dialog eine Erkenntnis. Aus der Erkenntnis ein Wandel. Das Gespräch bewirkt Veränderung. Es schafft eine bessere Welt. Biblisch gesprochen: es heilt. 

Dass das Streitgespräch an diesem Ort – in diesem Grenzgebiet – stattfindet ist kein Zufall. Jesus kommt aus Galiläa im Norden Israels. Brach man von dort weiter Richtung Norden auf, gelangte man in das Gebiet um Tyrus, im heutigen südlichen Libanon.

„Vielfalt“. In Grenzgebieten treffen unterschiedliche Perspektiven aufeinander. Unterschiedliche Länder, unterschiedlichen Kulturen, Ethnien und Religionen. Die Bewohner der wohlhabenden Hafenstadt Tyrus waren keine Juden. Das Geschäftsmodell zwischen Tyrus und den jüdischen Nachbarn bestand im Handel von Nahrungsmitteln, besonders Getreide. Tyrus kaufte bei den Nachbarn günstig ein. Die Konkurrenz war groß. Die jüdischen Bauern aus dem ländlichen Umland von Tyrus hatten oft keine andere Wahl: Um überhaupt an Geld zu kommen, mussten sie zu Niedrigstpreis verkaufen. Dabei hatten sie oft selbst nicht genug zu essen. Im Grunde absurd. Sie konnten ihren Hunger nicht mit dem eigenen Getreide nicht stillen, weil sie dringend den Kauferlös benötigten. Dabei wurde der reiche Nachbar immer reicher und die Not der Bauern immer größer. Sozialdarwinismus statt sozialer Marktwirtschaft. Entwicklungen, wie wir sie heute auch aus den Geschäftsmodellen der Tech-Milliardäre kennen.   

Als Jesus nun in die Gegend von Tyrus kommt, trifft er eine Frau, die für einen Menschen aus Galiläa ungute Gefühle weckt. Den Namen der Frau erfahren wir nicht. Sie ist gebildet und wohlhabend. Dass ihr Kind ein richtiges Bett hatte, zeigt dies. Davon konnten die armen jüdischen Bauern auf ihren Strohsäcken nur träumen. Die Begegnung von Jesus und dieser Frau ist also zuerst eine Begegnung von reich und arm. Umso überraschender die Geste der wohlhabenden Frau: Sie wirft sich dem unbekannten Mann aus Galiläa zu Füßen. Mehr Demut geht nicht! Sie ist verzweifelt. Ihr Kind ist krank. Jesus ist ihre letzte Hoffnung ist.  Die beiden begegnen sich also im Kontext einer ungerechten Wirtschaftsordnung. Wohlstand und Armut sind zementiert. 

Erfahrungen von Armut und Hunger sind menschliche Schlüsselerfahrungen. Im Grenzgebiet von Tyrus geht es immer auch darum, wer hungern muss und wer nicht. Darum überrascht es nicht, dass Jesu Antwort diese Hungererfahrung anspricht. Auf die Bitte der Frau, ihr Kind zu heilen, antwortet er kühl: „Lass zuvor die Kinder satt werden; denn es ist nicht recht, dass man den Kindern das Brot nehme und werfe es vor die Hunde“

Offensichtlich sind hier andere Kinder gemeint als das kranke Kind. Jesus sagt: Bevor ich dein Kind von seiner Krankheit befreie, sorge du dafür, dass die von Hunger geplagten jüdischen Bewohner aus der Gegend um Tyrus satt werden.

Die Heilung des Mädchens ist eingebettet in dieses Streitgespräch. Dieses Gespräch gibt Hinweise, wie wir als Christen in den Dialog mit anderen Menschen treten können. Egoismus darf nicht leitend sein. Kein „America first“. Kein „Wir“ gegen „Die“. Keine gegenseitige Abgrenzung. Keine Ablehnung des Fremden. Vor kurzem brachte es Papst Leo XIV. auf den Punkt, indem er der „Kultur der Konfrontation“ und der Polarisierung die „Kultur der Begegnung“ und Verständigung gegenüberstellte. Mit unserem Evangelium heute sagen wir: Die Kultur der Begegnung bewirkt Heilung.   

Noch etwas lerne ich aus dieser Begegnung: Als Christen können wir uns viele hehre Gedanken zu dem Dialog der Religionen machen. Diese Überlegungen werden allesamt scheitern, wenn wir nicht die konkreten sozialen und politischen Zusammenhänge mitdenken. Das wurde mir vor kurzem wieder neu bewusst. 

Vor wenigen Wochen besuchten wir die Presbyterian Church of Ghana (PCG). Die Ankunft der portugiesischen Kolonialherren an der Goldküste und der später damit verbundene Sklavenhandel werden bis heute in Ghana sehr kritisch gesehen. Eindrucksvolle Castles an der Goldküste zeigen die Spuren des jahrhundertelangen Sklavenhandels – eines der „schwersten Verbrechen gegen die Menschlichkeit“, wie die UN unlängst feststellt. Unten, in den Verliesen der Castles waren die Sklaven unter menschenunwürdigsten Verhältnisse eingepfercht. Ein Stockwerk drüber in der Kapelle feierten die Kolonialherren Gottesdienst. Bei der Führung sagte ein schwarzer US-Amerikaner sichtlich betroffen: „Ich bin Christ. Wie kann man mit der Bibel eine solche Barbarei begründen?“ 
Und dann erzählte er, wie die Diskriminierung von schwarzen Menschen, von Geflüchteten – eigentlich von allen Menschen, die nicht dem Weltbild der Regierenden in den USA entsprechen, wieder starken Auftrieb gewonnen habe. 

Umso wichtiger, dass wir als Christinnen und Christen festhalten: Jeder Mensch ist Gottes Ebenbild und Geschöpf – unabhängig seiner Hautfarbe, seines Geschlechts, seines sozialen Staus und noch vielem mehr. Deshalb ist ein solches Begegnungsfestival wichtiger denn je. 

Im Gespräch später betonte der Moderator dieser Kirche, dass trotz allem das Erbe der christlichen Missionare, viele davon von Basler Mission, bis heute hoch in Ehren gehalten werde. Für die Kirche dort ist es unvorstellbar den Begriff der Mission aufzugeben, über den bei uns ja immer wieder im Blick auf die damit verbundene Kolonialgeschichte diskutiert wird. Es gäbe Beispiele, wie sich Missionare der Kolonialmacht entgegengestellt haben und dafür ins Gefängnis gewandert sind. Zwar sei es auch vorgekommen, dass einzelne Missionare sich die koloniale Denkweise und die damit verbundenen Handelsstrukturen zu Eigen gemacht haben. Doch grundsätzlich sehe seine Kirche hinter der Arbeit der Missionare das Werk Gottes, durch das die gute Botschaft von Jesus Christus nach Ghana kam.  

Wenn wir heute mit unseren Geschwistern aus Ghana sprechen, schwingt dieses Erbe mit. Es sensibilisiert uns, zu erkennen, wenn Glaube für politische Zwecke missbraucht wird. Wenn die politisch Mächtigen Vielfalt bekämpfen und nur noch eine, nämlich ihre Meinung zulassen. Anders unser Evangelium heute: Im Gespräch zwischen Jesus und der Frau aus Syrophönizien entsteht etwas Neues. Ein neuer Blick – „Über den Kirchturm hinaus“ – auf die Welt, auf der wir als Gottes Geschöpfe weltweit miteinander verbunden sind. 

Schenke uns Gott seinen Geist, der Grenzen überwindet und Heil schafft, uns immer wieder neue inspiriert– heute am Begegnungsfestival und in unserem Alltag.   
Amen

